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Das  häufige  Vorkommen  der  bekannten  knötchenförmigen 
Gebilde  in  den  verschiedensten  Organen,  welche  als  Tuberkel 
bezeichnet  werden,  musste  nothwendig  die  Aufmerksamkeit 
der  pathologischen  Anatomen  auf  sich  ziehen  und  die  grosse 
Reichhaltigkeit  der  Literatur  über  diesen  Punkt  von  Mor- 
gagni bis  herab  auf  unsere  Tage  beweist  hinlänglich,  in 
welch’  hohem  Grade  dies  der  Fall  war.  Es  konnte  dabei 
nicht  fehlen,  dass  über  die  Entwicklung  und  das  Wesen  des 
Tuberkels  die  verschiedensten,  zum  Theil  im  höchsten  Grad 
unwahrscheinlichen,  zum  Theil  geradezu  wiedersprechenden 
Ansichten  aufgestellt  wurden,  eine  Thatsache,  welche  Nichts 
Auffallendes  darbietet,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  patholo- 
gische Histologie,  welche  allein  über  die  Formfolge  bei  der 
Entwicklung  pathologischer  Produkte  Aufschluss  geben  kann, 
erst  seit  wenigen  Dccennien  datirt  und  dass  zu  einer  patho- 
logischen Chemie,  zu  einer  Kenntniss  der  Veränderungen  des 
normalen  Stoffwechsels  in  erkrankten  Geweben,  kaum  ein 
nothdiirlliger  Anfang  gemacht  ist.  ln  hohem  Grad  unvollkom- 
men mussten  daher  alle  Muthmassungen  sein , welche  vor  der 
Anwendung  des  Mikroskops  über  die  Zusammensetzung  und 
Entwicklung  des  Tuberkels  aufgestellt  wurden,  wie  die  An- 
sicht älterer  Schriftsteller,  zu  denen  auch  Morgagni  gehört, 
welche  den  Tuberkel  aus  der  Eindickung  einer  klebrigen 
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dicken  piluitösen  Materie  entstehen  Hessen,  oder  die  Hyda- 
tidentheorie  von  Baron.  Gendrin  war  der  erste,  welcher 
das  Wesen  des  Tuberkels  in  einer  gerinnbaren  Lymphe  be- 
ruhen liess,  welche  sich  jedoch  wesentlich  von  der  bei  Ent- 
zündungen gelieferten  unterscheidet,  indem  sie  nie  der  Or- 
ganisation, sondern  nur  mannigfacher  krankhafter  Verände- 
rungen und  Umgestaltungen  fähig  ist.  Es  enthält  diese  An- 
sicht im  Wesentlichen  bereits  das  ganze  Princip,  von  dem 
später  Rokitansky  bei  der  Aufstellung  seiner  Faserstofier- 
krankung  ausgieng.  Lobstein*)  betrachtet  die  Tuberkel 
„als  unorganische,  durch  einen  dynamischen  Lebensprocess 
gebildete  Geschwülste,  welche  mit  der  Bildung  von  Körnern, 
Granulationen  beginnen,  die  sich  vergrössern , und  zwar, 
wenigstens  dem  Schein  nach,  durch  Juxtaposition , und  nicht 
durch  Inlussusception.  Sie  werden  von  einer  eigenthümlichen 
Substanz  gebildet,  welche  nicht  das  Resultat  der  Entartung 
eines  früheren  Gewebes  ist.  Es  ist  auch  kein  neues  Geweb 
zu  nennen,  weil  man  nichts  von  einer  regelmässigen  Struk- 
tur, noch  von  einer  vitalen  Eigenschaft  in  demselben  wahr- 
nimmt, sondern  eine  ganz  neue  Materie,  die  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  durch  Ausbauchung  abgesondert  und  in  die 
Maschen  der  lebenden  Gewebe  abgelagert  wird,  und  so  eine 
völlig  unorganische  Masse  ausmacht.“ 

Andral  lässt  die  Existenz  des  Tuberkels  mit  dem  Er- 
scheinen eines  weissgelblichen,  trüben,  brüchigen,  rundlichen 
Körpers  ohne  Spur  von  Organisation  oder  Tcctur  beginnen. 
Nach  Wochen-  bis  Jahrelangem  Verharren  in  diesem  Zustand 
ist  er  zweier  Arten  von  Veränderung  fähig:  1)  der  Eiterung, 
2)  der  Verkreidung.  Vor  diesen  beiden  Veränderungen  ist 
der  Tuberkel  nur  der  Vergrösserung  fähig,  welche  bei  ihm, 
einer  leblosen  Masse,  nur  durch  Juxtaposition,  nie  aber  durch 


*)  I.  p.  325. 
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Inlussusceplion  möglich  ist.  Jeder  Tuberkel  findet  sich  infil- 
Irirt  in  der  Mitte  der  Gewebe.  Bisweilen  erkennt  man  noch 
in  seiner  Mitte  Spuren  dieser  Gewebe,  ihnen  gehören  bei- 
spielsweisse  die  Gelasse  an,  welche  manchmal  den  Tuberkel 
durchziehen.  Bald  werden  diese  Gewebe  durch  Einschliessung 
und  steigenden  Druck  nicht  mehr  wahrnehmbar,  man  findet 
nur  noch  eine  homogene  Masse,  die  Tuberkelmaterie.  Die 
Erweichung  des  Tuberkels  stellt  Andral  als  eitrige  Meta- 
morphose, ausgehend  von  den  umgebenden  Geweben,  hin. 
Ihre  Ursache  wohnt  ebensowenig  dem  Tuberkel  selbst  inne 
als  die  seiner  Volumsvermehrung.  Als  fremder  Körper  auf 
die  Gewebe  wirkend,  mit  welchen  er  in  Contakt  ist,  verur- 
sacht er  mit  jedem  seiner  Moleküle  an  jedem  Punkt  eine  Ab- 
sonderung von  Eiter,  welche  mechanisch  die  »Spaltung  des 
Tuberkels  in  mehr  weniger  zahlreiche  Körner  bewirkt.  Diese 
Eitersekretion  ereignet  sich  hier,  wie  in  alleu  Fällen,  wo 
ein  fremder  Körper  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  an  einem 
Punkt  der  Oekonomie  verweilt  hat. 

Im  Gegensätze  hiezu  schreiben  Laennecc  und  Bayle 
die  Erweichung  des  Tuberkels  einer  eigenlhümlichcn  im  In- 
nern desselben  beginnenden  und  nach  Aussen  fortschreitenden 
Thätigkeit  zu.  Beide  Ansichten,  die  Andral’s  sowohl  als 
Laeheck’s,  finden  wir  in  der  L o m bar d’ sehen  vereinigt. 
Er  schreibt  die  Erweichung  des  Tuberkels  einem  doppelten 
Vorgänge  zu:  einem  Eliminationsprocess,  ausgehend  von  den 
die  Umgebung  des  Tuberkels  bildenden  Geweben,  und  einer 
centralen  Ertödtung.  Diese  letztere  wird  bedingt  durch  die 
Kompression  der  Gelasse  und  Nerven  des  betroffenen  Theils 
welche  den  Tod  desselben  nach  sich  zieht. 

Die  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wesen  des  Tu- 
berkels zu  einer  Zeit , wo  kaum  die  elementare  Struktur  der 
einzelnen  Gewebe  genügend  bekannt  war , sind  mit  dem 
Milgelheilten  keineswegs  erschöpft;  cs  würde  aber  auch  ganz 
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ausser  dem  Plan  der  vorliegenden  Arbeit  liegen,  vollständig 
alle  diese  Ansichten  wiederzugeben,  welche,  entstanden  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  das  Mikroskop  und  das  chemische  La- 
boratorium nur  wenigen  Auserwählten  in  unvollkommenerer 
Form  zu  Gebote  standen,  mit  der  grösseren  Ausbildung  die- 
ser Mittel  späteren , aui'  solidere  Grundlagen  basirten  noth- 
wendig  Platz  machen  mussten. 

Nachdem  Schwann  im  Jahr  1839  die  Uebereinstimmung 
der  Zusammensetzung  der  thierischen  und  vegetabilischen  Ge- 
bilde aus  Zellen  nachgewiesen  hatte,  zeigte  die  Untersuchung 
der  elementaren  Struktur  der  Neubildungen  im  thierischen 
Körper  bald,  dass  die  Thätigkeit  der  „Zelle“  bei  ihnen  von 
derselben  Wichtigkeit  sei,  wie  bei  der  normalen  Entwicklungs- 
geschichte. Allenthalben  traf  man  hei  der  Untersuchung  von 
Neubildungen  zellige  Gebilde  oder  deren  Derivate,  und  so 
lange  nur  die  Existenz  zelliger  Gebilde  für  die  pathologischen 
Entwicklungsprodukte  beansprucht  wurde,  war  der  Boden  der 
Thatsachen  nicht  verlassen.  Er  wurde  es , als  man  anfing, 
nach  dem  Warum  dieser  Entwicklung  zelliger  Gebilde  zu 
fragen;  da  die  Beobachtung  und  das  Experiment  keine  genü- 
genden Aufschlüsse  über  diese  Fragen  gewährten,  griff  man 
zur  Aufstellung  von  Hypothesen,  welche  dann  rasch  zu  törm- 
lichen  Dogmen  sich  gestalteten.  In  den  Bereich  dieser  Hypo- 
thesen müssen  wir  rechnen  die  Lehre  von  der  freien  Zellen- 
bildung. Beobachtet  war  das  Vorkommen  von  Scheidewän- 
den, von  mehreren  Kernen  oder  selbst  mehreren  zeitigen  Ge- 
bilden im  Innern  einer  früher  vorhandenen  Zelle;  man  schloss 
daraus  auf  die  Bildung  neuer  zelliger  Elemente  , ausgehend 
von  bereits  früher  vorhandenen,  und  man  konnte  diesen  Schluss 
bestätigen  durch  die  direkte  Beobachtung  anderer  zelliger 
Gebilde,  wie  z.  B.  gewisser  Algen,  deren  Wachsthum  durch 
Zellentheilung  unter  dem  Mikroskop  sich  verfolgen  lässt.  An- 
drerseits fand  man  nicht  minder  häufig  zwischen  den  zclligen 
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Elementen  Kerne  und  grössere  und  kleinere  Moleküle,  und 
hielt  sich  in  Folge  davon  zu  dem  Schluss  für  berechtigt,  dass 
die  letzteren  nur  eine  Stufe  in  der  Bildung  der  beiden  ersle- 
ren  darstellten.  Allein  es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  durch 
direkte  Beobachtung  diese  Ansicht  zu  stützen;  im  Gegentheil, 
gerade  die  genaueren  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  leh- 
ren uns,  dass  die  Reihe  von  Molekül,  Kern  zur  Zelle  in  der 
pathologischen  Formfolge  mit  viel  grösserer  Wahrscheinlich- 
keit in  die  von  Zelle,  Kern  zum  Molekül  umgesetzt  werden 
müsse. 

Andrerseits  führte  das  konstante  Vorkommen  ei  weissar- 
tiger Körper  in  löslichen  und  unlöslichen  Modifikationen  in 
allen  pathologischen  Gebilden  sehr  natürlich  zu  dem 
Schluss,  sie  als  die  ursprüngliche  und  nothwendige  Grundlage 
zur  Entwicklung  zelliger  Elemente  hinzustellen,  und  daraus 
entstanden  die  Blasteme.  Die  Aufmerksamkeit,  welche  gleich- 
zeitig dem  spontan  gerinnbaren  Bestandteil  des  Bluts,  dem 
Faserstoff  gewidmet  wurde,  mochte  wohl  dazu  beitragen,  dass 
ihm  auch  in  der  pathologischen  Entwicklungsgeschichte  sehr  bald 
eine  so  wichtige  Stelle  zugetheilt  wurde.  Allein  so  richtig  cs 
ist,  dass  in  allen  tierischen  Cellular-  und  Intercellularflüssig- 
keiten eiweissarlige  Körper  sich  vorfinden,  so  war  es  noch 
nicht  die  Folge,  dass  desshalb  die  Zellenentwicklung  gerade 
an  ihre  Gegenwart,  wie  die  Folge  an  ihre  Ursache  gebunden 
war;  denn  bei  der  Einrichtung  des  tierischen  Organismus  ist 
eben  die  Gegenwart  dieser  Verbindungen  überhaupt  an  allen 
Orten  notwendig  und  es  musste  immer  auch  die  Frage  be- 
antwortet werden,  warum  unter  Umständen  sehr  eiweissreiche 
Flüssigkeiten  lange  Zeit  hindurch  im  Organismus  sich  verbil- 
den, ohne  dass  es  in  ihnen  zur  Entwicklung  zelliger  Elemente 
kommt  ? Noch  schwieriger  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei 
der  Annahme  einer  Plasticilät  des  Faserstoffs.  Abgesehen 
davon,  dass  cs  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Wis- 
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senschaft  äusserst  schwer  ist,  zu  bestimmen,  ob  ein  unlösli- 
cher ei  weissartiger  Körper  Faserstoff  ist  oder  nicht,  da  des- 
sen einziges  Charakteristikum,  die  „freiwillige  Gerinnung“, 
ein  höchst  prekäres  Kennzeichen  darstellt,  so  musste  erst  be- 
wiesen werden,  dass  die  unlöslichen  oder  geronnenen  eiweiss- 
artigen Körper,  welche  sich  in  oder  zwischen  zelligen  Ele- 
menten vorfinden,  wirklich  ursprünglich  weiter  Nichts  als  ex- 
sudirter  Blutfascrsloff  gewesen  seien  , es  müsste  die  Möglich- 
keit abgewiesen  werden  , dass  Aenderungen  in  den  normalen 
chemischen  Umsetzungen  der  Gewebsbestandtheile,  eingetrelen 
in  Folge  übermassiger  Wucherung  zelliger  Elemente,  erst 
diesen  Theil  der  eiweissartigen  Körper  in  unlösliche  Modifi- 
cationen  übergeführt  hätten , ohne  dass  dieselben  ursprüng- 
lich mit  dem  Blutfaserstoff  etwas  zu  thun  gehabt  hätten;  es 
war  endlich,  vorausgesetzt,  beide  Bedingungen  wären  erfüllt 
worden,  noch  die  Formfolge  für  den  Uebergang  des  gelösten 
oder  geronnenen  Faserstoffs  in  bleibende  Gewebsbestandtheile 
nachzuweissen.  Allein  auch  dies  ist  bis  jetzt  nicht  mit  Si- 
cherheit gelungen;  die  Angaben  von  einem  direkten  Ueber- 
gang des  geronnenen  Faserstoffs  in  Bindegewebe  sind  zur 
Zeit  nicht  hinlänglich  bestätigt,  während  im  Gegentheil  Gründe 
genug  vorhanden  sind,  sein  beobachtetes  Zerfallen  zu 
molekularen  Massen  für  einen  Akt  der  regressiven  Metamor- 
phose zu  halten. 

Diese  so  nahe  liegenden  Betrachtungen,  welche  keines- 
wegs auf  eine  erschöpfende  Behandlung  des  Gegenstandes 
Anspruch  machen  können,  zeigen  hinlänglich,  mit  welcher 
Vorsicht  die  Aussprüche  der  Autoren  über  die  Entwicklung 
der  Neubildungen  überhaupt  und  des  Tuberkels  insbesondere 
aufgenommen  werden  müssen.  Fast  Alle  geben  vollkommen 
richtige  und  genaue  Beschreibungen  seiner  elementaren  Bc- 
standtheile;  aber  indem  ein  Theil  von  dieser,,  ein  anderer 
von  jener  Hypothese  bei  der  Verknüpfung  der  wirklich  exis- 
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tirenden  Thatsachen  ausging,  gelangten  beide  schliesslich  auf 
ganz  entgegengesetzte  Wege. 

Noch  in  die  Anfangszeit  der  Entwicklung  der  patholo- 
gischen Gewebelehre  gehört  die  Beschreibung  des  Baues  und 
der  Entwicklung  des  Tuberkels  von  Gerber*).  Derselbe 
lässt  den  Tuberkel  aus  einer  Gerinnung  in  den  feineren  Ge- 
lassen und  dadurch  bedingte  vermehrte  Auspressung  von  Blut- 
bestandtheilen  in  die  betreffenden  Gewebe  sich  entwickeln. 
Je  nachdem  die  exsudirte  Flüssigkeit  Eiweiss  oder  Faserstoff 
enthält,  wird  dieselbe  gar  nicht  oder  zu  mehr  weniger  voll- 
kommener Zellenbildung  verwendet.  „Die  unorganisirlen  oder 
Eiweisstuberkeln  können  nur  aus  eiwcisshaltigen  und  faser- 
sloffarinen  Exsudaten  entstehen  und  bestehen  einzig  aus  1/iüoo 
— 1/200///  grossen  Körnern ; Körnchen,  Kerne  oder  Zellen  sind 
in  dem  Verhältnis  untermengt,  als  die  ausgeschwilzte  Flüs- 
sigkeit auch  Faserstoff  enthielt.  Er  unterscheidet  sodann 

1)  Hyalintuberkel,  mit  blosen  Spuren  von  Cytoblaslen- 
bildung,  sie  gehen  rasch  über  in 

2)  Cytoblastentuberkel,  in  welchen  Anfangs  Kernchen, 
und  blosc  Cytoblasle  erscheinen,  mit  vollendeter  Cyloblaslen- 
bildung  bestehen  sie  ganz  oder  doch  grösstentheils  aus  den 
letztem  und  der  intercellularen  Hyalinsubstanz.  Ist  die  Or- 
ganisation weiter  fortgeschritten  , so  heissen  sie 

3)  Zellentuberkel. 

Eine  viel  eingehendere  und  namentlich  wegen  der  ge- 
nauen und  sorgfältigen  Detailangaben  ausgezeichnete  Beschrei- 
bung der  elementaren  Bestandteile  des  Tuberkels  lieferte 

Lebert**).  Er  stellt  als  constantc  Elemente  des  Tuberkels 
auf : 


) Handbuch  der  allg.  Anatomie  pag.  187. 

**)  Physiologie  palhologique  I.  p.  351  IT. 


1)  Eine  grosse  Menge  Molekularkörnclien,  vollkommen 
rund,  weisslieh-grau,  oder  leicht  gelblich,  bisweilen  com- 
pakt,  andremal  im  Centrum  durchscheinend,  0,0012  — 0,0025 
gross. 

2)  Diese  Körnchen,  sowie  die  Tuberkelkörperchen,  sind 
miteinander  durch  eine  feste  hyaline  Masse  als  Intercellular- 
substanz verbunden,  welche  den  Elementen  des  Tuberkels 
als  Cement  dient  und  bei  der  Erweichung  sich  verflüssigt. 

3)  Der  dritte  Bestandtheil  ist  der  wichtigste  und  durchaus 
für  den  Tuberkel  charakteristisch  und  eigenlhiimlich.  Die  Ge- 
stalt der  ,, Tuberkelkörperchen“  ist  selten  vollkommen  rund, 
obwohl  es  wahrscheinlich  ist,  dass  bei  ihrem  ersten  Auftre- 
ten, unmittelbar  nach  der  Ausschwitzung  der  Tuberkel.nasse 
durch  die  Capillargefässe,  ihre  Gestalt  sich  mehr  oder  we- 
niger der  sphärischen  nähert,  und  dass  sie  weniger  regel- 
mässige, häufig  eckige  Formen  nur  in  Folge  ihrer  dichtge- 
drängten Aneinanderlagerung  annehmen.  Für  gewöhnlich, 
namentlich  im  kruden  Tuberkel,  zeigen  sie  unregelmässige 
Gestalt,  bald  sich  der  runden,  bald  der  ovalen  Form  nähernd; 
gewöhnlich  sind  sie  unregelmässig  eckig  und  polyedrisch , an 
den  Winkeln  und  Ecken  abgerundet,  wovon^man  sich  immer 
überzeugen  kann,  wenn  man  sie  in  Wasser,  Blutserum  etc. 
schwimmen  lässt,  Ihre  Farbe  isl  hellgelb,  bei  starker  Ver- 
grösserung  schwärzlich , ihr  Inneres  ist  unregelmässig  und 
man  erkennt,  dass  es  von  ungleicher  Consislenz  ist,  was  ihm 
ein  fleckiges  Aussehen  unabhängig  von  den  enthaltenen  Körn- 
chen verleiht;  aber  nie  konnten  wir  wahre  Kerne  in  diesen 
Körperchen  erkennen , obschon  sie  bisweilen  in  ihrem  Innern 
die  unregelmässige  Erscheinung  einer  Höhle  ähnlich  einem 
Kern  darbieten.  Man  kann  die  Körnchen  nicht  als  Kerne  be- 
trachten , welche  unregelmässig  in  der  Substanz  der  Tubcr- 
kelkörperchen  zerstreut  sind;  es  sind  dies  nur  molekulare 
Körnchen,  welche  0,0025  nun.  kaum  erreichen  und  nie  über- 
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schreiten,  gewöhnlich  sogar  nicht  mehr  als  0,0012—0,0015  mm. 
messen.  Diese  Körnchen,  an  Zahl  zwischen  3,5  und  10  und 
darüber  variirend,  sind  nicht  nach  einem  regelmassigen  lypus 
vertheilt  und  sind  nicht  insgesamint  auf  einmal  in  derselben 
Ebene  sichtbar.  Die  intergranuläre  Substanz  der  Körperchen 
schliesst  sie  ein,  ohne  dass  sie  ordentlich  von  einem  durch- 
sichtigen Hof  umgeben  würden;  das  Innere  dieser  Körper- 
chen erscheint  dunkel.  Der  Durchmesser  der  1 uberkelkür- 
perchen  varjirt  für  die  runden  zwischen  0,005 — 0,007o,  sel- 
ten bis  zu  0,01  steigend;  die  ovalen  Körperchen  haben  im 
Mittel  0,0075  Länge  und  0,005—0,006  Breite.  Bei  der  Er- 
weichung vergrößert  sich  ihr  Durchmesser.  Wasser  verän- 
dert die  Tuberkelkörperchen  nicht;  Essigsäure  macht  sie  durch- 
sichtiger, ohne  sie  viel  zu  alleriren,  und  zeigt  die  Abwesen- 
heit von  Kernen  in  ihrem  Innern.  Sie  bildet  ein  kostbares 
Mittel,  um  das  Tuberkelkörperchen  von  ähnlichen  Körperchen 
mit  1 oder  2 Kernen  zu  unterscheiden;  znr  Unterscheidung 
von  Tuberkel  und  Eiter  leistet  die  Essigsäure  hauptsächlich 
gute  Dienste.  Aether  und  Alkohol  wirken  wenig  auf  die 
Tuberkelkörperchen  ein.  Concenlrirte  Ammoniaklösung  macht 
sie  Anfangs  durchsichtiger  und  löst  darauf  zum  grössten  Theil 
die  intergranuläre  Substanz  auf  und  macht  die  in  der  Sub- 
stanz eingeschlossenen  Körnchen  frei,  welche  man  alsdann 
leicht  messen  und  isolirt  studiren  kann.  Concentrirte  Kali- 
lösung löst  die  Tuberkelkörperchen  vollkommen  auf;  ebenso, 
jedoch  langsamer,  koncenlrirte  Säuren,  namentlich  Salz-  und 
Schwefelsäure.“ 

„Welches  ist  nun  die  Stelle,  welche  die  Tuberkelkör- 
perchen unter  den  pathologischen  Zellen  einnehmen.  Wenn 
es  wahr  ist,  dass  eine  vollständige  Zelle  zusammengesetzt 
ist  aus  einer  Zellmembran,  1 oder  2 Kernen  mit  Kernkör- 
perchen, so  haben  wir  uns  gleichwohl  durch  zahlreiche  Beo- 
bachtungen über  die  pathologischen  und  normalen  Zellen  un- 
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serer  Organe  überzeugt,  dass  diese  Bildung  keine  allgemeine 
ist  und  nur  einigen  Elementarkügelchen  eigen  ist.  Die  Tu- 
berkelkörperchen scheinen  uns  zu  einer  der  einfachsten  For- 
men pathologischer  Zellen  zu  gehören,  zusammengesetzt  aus 
einer  Umhüllungsmembran,  einem  halbflüssigen  Inhalt  und 
einer  gewissen  Zahl  molekularer  unregelmassig  im  Innern 
vertheilter  Körnchen,  wie  die  pyoiden  Körperchen.  Gleich- 
wohl unterscheiden  sich  die  letztem  von  ihnen  durch  mehr 
regelmässig  runde  Gestalt,  grössere  Blässe,  grössere  Trans- 
parenz und  dadurch,  dass  sie  die  Körnchen  mehr  an  ihrer 
Peripherie,  durchsichtige  Körnchen  im  Cenlrum  enthalten.“ 

Das  Wachsthum  des  Tuberkels  schreibt  auch  Lebert 
einer  Absonderung  neuer  Tuberkelmaterie  neben  der  alten 
zu.  Gefässe  werden  im  Tuberkel  bisweilen  angetroffen,  aber 
nur  zufällig.  Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass  sich  im 
Tuberkel  weder  eine  Ernährung  von  Gefässen  aus  noch  eine 
successive  Entwicklung  von  Generationen  junger  Zellen  im 
Innern  von  höher  entwickelten  Zellen  vorfindet.  Im  Gegen- 
theil,  das  Tuberkelkörperchen  ist  keiner  andern  Veränderung 
fähig  als  der  , welche  die  Folge  des  Zerfaliens  sind. 
Gerade  durch  diesen  Mangel  an  Vaskularität  und  regelmäs- 
siger Ernährung  unterscheidet  sich  der  Tuberkel  wesentlich 
vom  Krebs. 

Die  Erweichung  des  Tuberkels,  so  lange  er  rein  und 
einfach  ist,  ist  nichts  Anderes  als  eine  Verflüssigung  der 
festen  intermediären  Substanz  und  eine  Zertheilung  der  Tu- 
berkelkörperchen, .die,  indem  sie  sich  mit  Flüssigkeit  embi- 
biren,  sich  vergrössern,  bevor  sie  in  den  Zustand  des  grob- 
körnigen Detritus  übergehen. 

Lebert  stellt  den  Tuberkel,  wie  aus  seiner  ausführlich 
mitgetheilten  Beschreibung  ersichtlich,  unter  die  unvollkommen 
entwickelten  Neubildungen , er  bildet  sich  aus  einem  Exsudat, 
in  welchem  es  aus  unbekannten  Gründen  zu  keiner  Entwick- 
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lung  höherer  zelliger  Gebilde  kommt.  Damit  im  Wesentlichen 
übereinstimmend  sind  die  Angaben  von  Vogel*);  auch  bei 
ihm  sind  die  Bestandtheile  des  Tuberkels  unvollkommen  ent- 
wickelte Zellen  mit  einer  aus  geronnenem  Faserstoff  hervor- 
oeganffenen  Intercellularsubslanz,  welche  bei  der  Erweichung 
sich  verflüssigt,  eine  Ansicht,  welcher  auch  Günsburg**) 
beitritt  und  die  sich  bei  Bennett***)  wieder  findet.  Auch 
Bruch  f)  stellt  die  Tuberkelkörperchen  trotz  seiner  hef- 
tigen Polemik  gegen  ihre  von  Lebert  behauptete  Specifität 
unter  die  unvollkommenen  Entwicklungsstufen  der  Zellen,  un- 
ter die  Klümp’chen.  Auf  die  Spitze  wurde  diese  Ansicht  von 
der  Nichtentwicklungsfähigkeit  des  sog.  tuberkulösen  Exsu- 
dats durch  Rokitansky  ff)  getrieben.  Er  betrachtet  den 
Tuberkel,  mit  Ausnahme  weniger  Fälle,  wo  er  eine  endogene 
Ausscheidung  innerhalb  des  Gefässsystems  darstellt,  als  Ex- 
sudat im  weitesten  Sinne  des  Wortes  und  zwar  Exsudat  von 
erstarrten  Proteinstoffen  — Faserstoff,  Eiweiss  — , welches 
als  Blastem  auf  der  niedersten  Entwicklungsstufe  d.  h.  in 
seinem  primitiven  durch  Erstarrung  gegebenen  Zustand  von 
sog.  Rohheit  persisti rte.  Er  steht  somit  auf  dem  Uebergang 
zu  den  nicht  organisirten  Neubildungen.  Diese  letztere  Be- 
dingung ist  wesentlich  und  unerlässlich;  sie  macht  das  starre 
Blastem  zum  Tuberkel,  sie  ist  so  wesentlich,  dass  jedes 
Blastem,  so  ähnlich  es  auch  seinem  sonstigen  Habitus  nach 
dem  Tuberkel  ist,  die  Bedeutung  des  letztem  verliert,  so  bald 
und  insoweit  es  eine  Gewebsumslaltung  eingeht.  Er  unter- 


*)  Pathologische  Anatomie  p.  422. 

**)  Pathologische  Gewebelehre  p.  354. 

) The  pathologic  and  treatemenl  of  Pulmonary  Tuberc.  p.  18 
t)  Die  Diagnose  der  bösartigen  Geschwülste  p.  243. 
it)  Handbuch  der  allg.  palh.  Anatomie  p.  391. 
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scheidet  ferner  einfach  faserstoffige  Tuberkel,  deren  einzige 
Metamorphose  in  Obsolescenz  bestellt  und  krupüs  faserstoffige, 
welchen  als  Metamorphosen  die  Erweichung  und  Verkalkung  . 
zukommen.  Zurückgeführt  werden  beide  auf  eine  eigenthüm- 
liche  Erkrankung  des  Faserstoffs,  welche  sich  durch  die  ein- 
zelnen Tuberkeldepots  (Lokalisationen)  ausspricht,  eine  An- 
sicht, welche  zu  wenig  auf  wissenschaftliche  Grundlagen  sich 
stützte  und  von  Rokitansky  selbst  wieder  verlassen  wurde. 

Die  angeführten  Ansichten  über  das  Wesen  des  Tuberkels 
stellen  im  Wesentlichen  eine  grosse  Reihe  dar,  aus  der  wir 
nur  die  wichtigsten  hervorgehoben  haben.  Alle  hieher  ge- 
hörigen Forscher  stellen  den  Tuberkel  als  etwas  ganz  Neues, 
als  ein  fremdes  aus  dem  Inhalt  des  Gefässystems  zwischen 
die  Elemenlarbeslandlheile  der  Gewebe  abgelagertes  Gebilde 
dar;  alle  gehen  sie  von  der  Hypothese  der  freien  Zellenbil- 
dung aus,  die  jedoch  beim  Tuberkel  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  zu  Stande  kommt. 

Dieser  Ansicht  steht  eine  andere  Reihe  von  Forschern 
gegenüber,  welche  den  Gewebselementen  selbst  eine  grössere 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Tuberkels  einräumen. 
So  erklärt  Addison*)  die  Tuberkel  für  eine  übermässige 
Anhäufung  abnormer  Epithelien,  welche,  da  sie  in  innern 
Organen  nicht  abgestossen  und  nach  aussen  entfernt  werden, 
Zurückbleiben  und  schädlich  auf  ihre  Umgebung  einwirken. 
Diese  Epithelien  entstehen  nach  Addison  aus  farblosen  Blut- 
körperchen, eine  Ansicht,  welche  natürlich  mit  dem  weitem 
Entwicklungsgang  der  Gewebelehre  als  unhaltbar  sich  erwei- 
sen musste.  Auch  Schröder  van  der  Kolk**)  erklärt  die 
Tuberkelkörperchen  für  weiter  Nichts  als  die  geschrumpften 


•)  Transaclions  of  the  provincial  med.  and  surg.  associat.  II.  257. 

**)  Over  den  Oorsprong  en  de  Vorming  van  Tuberc.  Pulm.  Nederl. 
Lancet.  1851. 
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Kerne  zerfallener  Epithelien.  Es  ist  jedoch  hauptsächlich 
das  Verdienst  Virchow’s  *)  auf  genaue  Untersuchungen 
gestützt  die  Formfolge  für  die  Entwicklung  des  Tuberkels  in 
einer  andern  Weise  als  die  früheren  Forscher  dargestellt  zu 
haben.  Er  wies  zuerst  nach,  dass  der  Tuberkel  in  den  neu- 
gebildeten Bindegewebslagen  seröser  Häute  aus  einer  Meta- 
morphose organisirter  Elemente  und  keineswegs  aus  Exsudat 
bestehe.  „Die  von  Gluge  und  Lebert  beschriebenen  Tu- 
berkelkörperchen sind  die  veränderten  Kerne  der  zerfallenden 
Elementartheile  und  keineswegs  Exsudalkörperchen , wie 
He  nie  angibt.  Die  Eigenthümlichkeit  des  localen  Processes 
aber  liegt  in  der  eigenthümlichen  Richtung  der  Organisation 
und  keineswegs  in  einer  eigenthümlichen  Exsudalion. 

Auch  beim  Krebs,  Eiter,  in  den  Lymphdriisen  bei  Typhus 
kommt  eine  Veränderung  vor , welche  sich  als  tuberkelärtige 
Metamorphose  bezeichnen  lässt  und  in  einer  Atrophie  derGe- 
webselemente  mit  Eintrocknung,  Wasserverlust  besteht.  Eine 
analoge  Entwicklung,  wie  bei  der  tuberkulösen  Entzündung, 
zeigt  sich  bei  der  specifischen  Tuberkulose,  z.  B.  der  Lungen, 
die  namentlich  an  den  Epithelien  der  Lungenalveolen  vortreff- 
lich wasrzunelunen  ist.  Ein  T heil  derselben  geht  durch  fet- 
tige, ein  andrer  durch  tuberkelartige  Metamorphose  zu  Grunde, 
nachdem  er  vorher  durch  endogene  Bildungen  vergrössert 
wurde.  Wie  an  den  Lungen,  kann  man  auch  an  den  Tfieren 
das  Zerfallen  der  Epithelzellen  der  Harnkanälchen  zu  amor- 
phem Detritus  verfolgen,  der  durch  Resorption  des  llüssigen 
Theils  eintrocknen  kann. 

Die  tuberculöse  Metamorphose  (später  von  ihm  als  käsige 
bezeichnet)  kann  daher  sowohl  an  neugebildeten  als  an  alten 
Elementartheilen  zu  Stande  kommen.  Unerklärt  bleibt  vor- 
läulig  hauptsächlich  die  Zerstörung  der  benachbarten  festem 


*)  Würzburger  Verhandl.  I.  p.  81. 
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Gewebstheile.  In  den  Lungen  geht  allmählich  das  elastische 
Gerüst  der  Alveolen  und  des  interlobulären  Bindegewebs  zu 
Grunde  und  überall  stellt  sich  der  fertige  Tuberkel  als  ein 
gefässloser,  ausser  Ernährungsbeziehung  getretener  Körper 
dar.  Allein  das  ist  nicht  blos  bei  der  gewöhnlichen  Tuber- 
kulose der  Fall,  sondern  auch  bei  der  krebsigen,  typhösen 
und  ist  offenbar  zunächst  ebenfalls  nur  in  lokalen  Verhälinis- 
sen  begründet.  Wesentlich  und  bestimmend  für  die  Natur  des 
lokalen  Vorgangs  scheint  dagegen  immer  die  Metamorphose  i 
der  kern-  und  zellenartigen  Bildungen  zu  sein.  Ihre  Ent- 
stehung, Anhäufung  und  endogene  Vermehrung  ist  die  erste 
Bedingung,  der  Anfang  des  Processes.  Es  ist  diese  Ansicht, 
der  sich  eine  Anzahl  der  geachtetsten  Forscher,  wie  Küss, 
Rokitansky  (theilweise)  u.  A.  angeschlossen  haben,  der 
vorigen  gerade  entgegengesetzt;  während  im  erstem  Fall  eine 
unvollkommene  Entwicklung  frei  gebildeter  Zellen  den  Tu- 
berkel charakterisirt,  ist  es  hier  gerade  die  übermässige  Wu- 
cherung präexistirender  zelliger  Elemente,  welche  das  Wesen 
des  Tuberkels  ausmacht  und  durch  Compression  der  ernäh- 
renden Gefässe  zur  anämischen  Nekrose  führt. 

Dies  ist  der  gegenwärlige  Standpunkt  der  Ansichten  über 
das  Wesen  und  die  Entwicklung  des  Tuberkels.  Wir  werden 
im  Nachstehenden  sehen,  für  welche  von  beiden  mehr  Gründe 
sieb  Beibringen  lassen. 

Nächst  den  Lymphdrüsen  und  serösen  Häuten  eignen  sich 
zum  Studium  der  Entwicklungsgeschichte  des  Tuberkels  keine 
Gewebe  so  gut  als  die  festeren  parenchymatösen  Organe,  wie 
die  Leber  und  Niere,  da  sich  an  ihnen  vorzugsweise  leicht 
sehr  feine  auch  für  die  stärksten  Vorgrösserungen  brauchbare 
Schnitte  anlegen  lassen,  und  ich  habe  desshalb  gerade  das 
letztere  Organ  zum  Ausgangspunkt  von  Untersuchungen  über 
die  Entwicklungsgeschichte  des  Tuberkels  gewählt,  deren  Re- 
sultate im  Nachstehenden  milgetheilt  werden  sollen. 
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Die  erste  Beobachtung  betrat'  einen  Mann,  der  nach  sechs- 
wöehentlicher  Krankheit  an  Tuberkulose  des  Nebenhoden,  der 
Prostata,  der  Ureleren  und  Nieren  starb.  Das  Nierenbecken 
zeigte  eine  seineiergraue  stark  gerölliete  Schleimhaut,  in  der 
einzelne  hirsekorngrosse  mit  einem  wallartigen  Rand  umgebene 
runde,  sowie  einige  grössere  zackige  Geschwüre  sichtbar  wa- 
ren. Eine  grössere  Geschwürsfläche  mit  gelblich  grauer  un- 
ebener von  zahlreichen  gelben  Knötchen  durchsetzter  Basis 
zog  sich  gegen  die  Spitze  einer  Papille  hin.  Diese  selbst 
zeigte  nur  nach  Aussen  eine  kaum  V“  dicke.  Schichte  norma- 
len  Gewebs;  ihr  Inneres,  sowie  die  ganze  ihr  zugehörige 
Malpjghische  Pyramide  war  in  eine  gelbliche,  speckig  glän- 
zende, brüchige  Masse  verwandelt,  die  sich  stellenweise  bis 
in  die  Corlicalis  erstreckte.  Diese  gelbe  Masse  war  ringsum 
von  einer  i‘u  dicken  Schichte  eines  grauen  homogenen  Ge- 
webs von  gallertigem  Ansehen  umgeben  , in  dem  noch  ein- 
zelne gelbliche  Knötchen  von  Stecknadelkopfgrösse  sassen  und 
das  sich  ohne  deutliche  Abgrenzung  in  die  Corticalschichte 
verlor.  Ausserdem  landen  sich  noch  einzelne  kleinere  gelb- 
liche Knötchen  durch  das  Nierenparenchym  zerstreut,  haupt- 
sächlich in  den  Maipighischen  Pyramiden.  Diese  erschienen 
mit  ihren  Enden  sehr  aufgefasert,  undeutlich  von  der  Cortikal- 
schichte  geschieden;  letztere  war  massig  geschwellt,  gelblich 
entfärbt,  von  zahlreichen  sternförmigen  Gefässramifiöationen 
und  rothen  Pünktchen  (Maipighischen  Körperchen)  durchzogen. 
Die  getrübte  und  verdickte  Kapsel  liess  sich  nicht  ohne  ober- 
flächliche Zerreissungen  ablösen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  die  gelbliche 
stellenweise  käsig  zerfallene  Masse  als  bestehend  aus  einer 
Unmasse  feiner  punktförmiger  stark  lichtbrechender  Moleküle, 
welche  in  Essigsäure  sich  nicht  veränderten  und  in  welche 
zahlreiche  feingranulirte,  unregelmässig  konlourirte  kornartige 
Gebilde  (Tuberkelkörperchen)  eingelagert  waren.  Beide  wa- 
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ren  in  so  dichter  Aneinanderhäufung  zugegen , dass  dadurch 
das  ganze  Sehfeld  gleichmässig  trüb  und  kaum  durchsichtig 
erschien.  Die  graue  gallertartige  Substanz,  welche  diese 
Masse  gegen  das  eigentliche  Nierenparenchym  hin  abgrenzte, 
zeigte  bei  massiger  Vergrösserung  ein  undeutliches  streifig- 
körniges  Gefüge;  bei  starken  Vergrösserungen  und  gehörig 
feinen  Schnitten  sah  man,  dass  sie  aus  äusserst  dichtgedräng- 
ten, theils  rundlichen,  theils  schmalen  länglichen  und  spindel- 
förmigen, mit  deutlichen  Kernen  versehenen  Zellen  zusammen- 
gesetzt war.  Zwischen  diesen  Zellen  fanden  sich,  sie  an 
Menge  überwiegend,  zahllose  Kerne  von  verschiedener  Grösse 
im  Mittel  von  0,008  mm.  eingelagert,  stellenweise  in  solcher 
Zahl,  dass  sie  allein  den  grössten  Theil  des  Sehfeldes  auszu- 
füllen seidenen.  Sie  waren  sämmtlich  granulirt,  grösstentheils 
rund,  doch  auch  theilweise  von  eckiger,  unregelmässiger 
Form.  Harnkanälchen  dessen  sich  in  dieser  Substanz  wenig- 
stens slellenweisse  noch  auflinden  und  zeigten  ein  verschie- 
denes Verhalten.  In  den  äussersten  Schichten  der  grauen 
gallertartigen  Substanz,  wo  dieselbe  an  das  relativ  normale 
Nierengewebe  angrenzte,  zeigten  sich  die  Harnkanälchen  an- 
gefüllt mit  zahlreichen  Epithelien.  Die  einzelnen  Zellen  zeig- 
ten durchschnittlich  ihre  gewöhnliche  Grösse  und  deutliche 
Begrenzungslinien,  während  ihr  Inneres  beträchtlich  mit  feinen 
glänzenden  Körnchen  erfüllt  war,  welche  hie  und  da  den 
Kern  vollständig  verdeckten.  Nicht  selten  waren  die  Zellen 
etwas  vergrössert  und  enthielten  2—3  rundliche  Kerne.  Weiter 
nach  Innen  nahm  die  körnige  Infiltration  der  Epithelien  zu; 
die  Harnkanälchen  waren  mit  denselben  förmlich  vollgepfropft. 
Sie  unterschieden  sich  von  den  normalen  Epithelien  der  Harn- 
kanälchen meist  durch  eine  etwas  geringere  Grösse,  während 
zugleich  die  Contouren  der  einzelnen  mit  zahlreichen  stark 
lichtbrechenden  Körnchen  gefüllten  Zellen  undeutlicher  wurden. 
Gegen  die  Grenze  der  gelben  Masse  hin  zeigten  sich  einzelne 
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Harnkanälchen,  welche  sehr  an  die  mikroskopischen  Bilder 
des  gelben  Tuberkels  erinnerten.  Die  Contouren  der  einzel- 
nen Epithelzellen  waren  hier  nicht  mehr  siohtbar , während 
der  ganze  Inhalt  noch  von  einer  deutlichen  Membrana  pro- 
pria  umschlossen  war  und  von  dichtgedrängten  stark  licht- 
brechenden Molekülen  gebildet  wurde,  in  welche  die  Kerne 
der  zerfallenen  Epithelien  stark  granulirt  uud  zum  Theil  un- 
regelmässig eckig  in  grosser  Zahl  eingelagert  waren.  Weder 
von  Malpighischen  Körperchen  noch  von  Blutgefässen  Hessen 
sich  deutliche  Reste  hier  auffinden. 

Die  übrige  Corticalis  zeigte  eine  enorme  Fetldegenera- 
lion  der  Epithelzellen  sämmtlichcr  Harnkanälchen  mit  gleich- 
zeitiger beträchtlicher  Erweiterung  der  letztem,  so  dass  sie 
trübe  gewundene,  mit  zahllosen  fettig  degenerirten  Epithelien 
und  stark  lichtbrechenden  Molekülen  , welche  sich  hie  und 
da  zu  grösseren  Fetttropfeu  vereinigt  halten,  erfüllte  Schläuche 
darstellten.  Die  Malpighischen  Körperchen  zeigten  eine  starke 
Anhäufung  von  Körnchen  in  ihrem  Innern;  daneben  fanden 
sich  im  einzelnen  mehr  weniger  zahlreiche  gelbliche  Pigmeul- 
körnchen  eingelagert.  Auch  die  Wandungen  der  kleinern  Arte- 
rien und  Venen  zeigten  allenthalben  molekuUire  Fettinfiltration. 

Kurz  nach  diesem  Fall  bot  sich  eine  akute  Miliartuber- 
kulose der  Nieren  zur  Untersuchung  dar.  Die  Nieren 
waren  hier  beträchtlich  geschwellt,  die  Rindensubstanz  in 
grosser  Ausdehnung  gelblich  entfärbt,  die  Marksubstanz  auf- 
gefasert, streifig.  In  beiden  Substanzen  sassen  zahlreiche 
gelbliche  und  graue  Knötchen  von  der  Grösse  eines  Steckna- 
delkopfs bis  zu  der  einer  Erbse.  Die  kleinsten  Knötchen 
stellten  eine  graue,  resistente,  mattglänzende  Masse  dar;  da- 
gegen war  an  der  grossem  eine  Sonderung  in  2 verschie- 
dene Massen  nachweisbar.  Dieselben  zeigten  einen  gelben, 
matlglänzcnden , speckigen  Kern,  der  von  einem  gewöhnlich 
sehr  schmalen  Saum  einer  grauen  gallertigen  Schichte  um- 
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geben  war.  Diese  Substanz  zeigte  sicli  bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  als  bestehend  aus  lauter  zeitigen  Ele- 
menten. Dieselben  waren  tlieils  spindelförmig,  schmal,  scharf 
contourirt,  mit  länglichen  hie  und  da  selbst  in  der  Milte  ge- 
theilten  schmalen  Kernen,  die  jedoch  nicht  in  allen  nachzu- 
weisen waren,  versehen;  theils  rundlich  oder  unregelmässig 
contourirt  mit  starker  Granulirung  und  grösseren  runden  Ker- 
nen von  0,008  mm.  versehen.  Zwischen  diesen  Zellen,  welche 
so  dicht  aneinander  lagen,  dass  das  Objekt  scheinbar  nur  aus 
Kernen,  welche  in  eine  streifige  Grundsubstanz  eingelagert 
waren , zu  bestehen  schien , zeigten  sich  noch  einzelne  Reslc 
von  Harnkanälchen,  welche  theils  ihres  Inhalts  vollkommen 
beraubt,  als  leere  Schläuche  sichtbar  waren , theils  genau  die- 
selben Veränderungen  ihrer  Epithelien  wie  im  vorhergehenden 
Fall  zeigten.  Die  centrale  gelbe  Substanz  zeigte  nicht  inehr 
jene  scheinbare  feine  Streifung,  auch  waren  in  ihr  beim  Zer- 
fasern nur  noch  äusserst  wenige  rudimentäre  Zellen  nachzu- 
weisen, dagegen  bestand  sie  aus  einer  Unzahl  von  feinen 
stark  lichlbrechenden  Molekülen , in  welche  eine  reichliche 

i 

Menge  geschrumpfter , unregelmässig  contourirter  und  fein 
granulirter  kerniger  Elemente  eingelagerl  war.  Auch  hier 
fand  sich  in  dem  übrigen  Nffrengewebe  eine  Erweiterung 
der  Harnkanälchen  mit  leichter  Vergrösserung  und  körniger 
Infiltration  der  Epithelien.  Dagegen  liess  sich  keine  Fettde- 
generation der  Gelüsshäutc  oder  der  Malpighischen  Körperchen 
nach  weisen. 

Ich  habe  seit  der  Zeit,  wo  ich  diese  beiden  Untersuchun- 
gen anstellte,  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  tuberkulöse  Nie-  * 
reu  sowohl  in  der  chronischen,  ausgebreiteten,  als  in  der 
rkuten,  miliaren  Form  zu  untersuchen  : ich  fand  jedesmal  den 
obigen  Befund  bestätigt.  Es  fragt  sich  nun  in  welchem  Ver- 
hällniss  standen  die  einzelnen  aufgefundenen  Elemente  unter 
sich  einestheils  und  zu  den  normalen  Bestandlheilen  des  Nie- 
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rengeweb.es  andrentheils?  In  der  grauen  Substanz,  welche 
sich  stets  als  Hof  rings  um  die  gelbliche  Masse  vorfand  oder 
selbständige  sehr  kleine  Massen  bildete,  fand  sich  eine  enorme 
Produktion  zeitiger  Elemente.  Diese  Zellen  wiesen  sich  zum 
grössten  Theil  sowohl  durch  ihre  Lage  innerhalb  erhaltener 
Harnkanälchen  als  durch  ihre  Grösse  und  ihr  sonstiges  opti- 
sches Verhalten  als  die  wuchernden  Epitheljen  der  Harnkanäl- 
chen aus  ; die  Wucherung  war  ausgesprochen  durch  die  Ver- 
mehrung der  Kerne,  welche  in  einzelnen  dieser  Epithelien 
sich  nachweissen  liess,  was  vollkommen  mit  den  Beobachtun- 
gen von  Virchow,  Küss  und  den  schönen  Zeichnungen 
von  Schröder  van  der  Kolk  über  die  Veränderungen  der 
Epithelien  in  tuberkulösen  Lungen  übereinstimmt.  Neben  die- 
sen runden,  granuliriep , mit  deutlichen  Kernen  versehenen 
Zellen  zeigten  sich  aber  in  beiden  Fällen  noch  andere , läng- 
liche oder  spindelförmige,  scharf  contourirte , mit  durchsich- 
tigem Inhalt  und  deutlichen  länglichen  Kernen,  welche  indes- 
sen auch  hie  und  da  fehlten,  versehene,  resistent  gegen  die 
Einwirkungen  von  Essigsäure,  in  Kalilösung  erblassend,  mit- 
hin von  sehr  verschiedenem  Aussehen  und  Verhalten  gegen- 
über den  eigentlichen  Nierenepilhclien.  Welche  Bedeutung 
kam  diesen  Gebilden  gegenüber  den  vorigen  zu?  Möglicher- 
weise stellte  wenigstens  ein  Theil  von  ihnen  die  freigeworde- 
nen Kerne  zerfallener  Epithelien  der , welche  durch  gegen- 
seitigen Druck  in  Folge  ihrer  engen  Aneinanderlagerung  eine 
verlängerte  Form  erhallen  hatten,  wofür  allerdings  sow'ohl 
ihre  Lagerung  zwischen  theil  weise  erhaltenen  Harnkanälchen 
als  ihr  chemisches  Verhallen,  welches  sic  hinreichend  als 
kornartige  Gebilde  charaklerisirte , sprechen  würde.  Allein 
vorausgesetzt,  diese  Annahme  wäre  richtig,  so  liess  sie  sich 
doch  nicht  auf  die  spindelförmigen  mit  deutlichen  länglichen 
Kernen  und  durchsichtigem  klaren  Inhalt  versehenen  Zellen 
einwenden,  welche  zwischen  diesen  kornartigen  Gebilden  sich 
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vorfanden.  Sind  diese  aber  nicht  als  Derivate  der  Harnkanäl-  | 
chenepithelien  zu  betrachten , so  bleibt  uns  nur  zweierlei  üb- 
rig: entweder  es  sind  freigebildele  zeliige  Elemente  oder  es 
sind  Derivate  der  zeitigen  Elemente  des  Bindegewebes,  das  . 
sich  zwischen  den  Hainkanälchen  findet.  So  wenig  sich  ge- 
gen die  erstere  Annahme  Vorbringen  lässt , wenn  man  über- 
haupt eine  freie  Zellenbildung  statuiren  will,  so  fehlen  doch 
im  vorliegenden  Falle  alle  Anhaltspunkte,  welche  derselben 
eine  Stütze  verliehen  und  gerade  die  Resultate  der  neueren 
Forschungen  von  Virchow,  Köl liker  u.  A.,  welche  der 
Lehre  von  der  freien  Zellenbildung  täglich  ihr  Gebiet  verkleinern, 
ermahnen  hier  zu  doppelter  Vorsicht.  Im  Gegentheile  sind! 
aber  Thatsaclien  bekannt,  welche  sich  als  Stützen  für  die 
letztere  Annahme  geltend  machen  lassen.  Man  kennt  die  Hy- 
pertrophie des  im  Nierenparenchym  vorhandenen  Bindegewebes,, 
welche  so  oft  im  Gefolge  chronischer  Degenerationen  des 
Epithels  (Brightische  Krankheit)  sich  einstellt  und  welche 
Henle  treffend  mit  analogen  Zuständen  der  Leber  in  der 
Cirrhose  verglichen  hat.  Man  findet  aber  auch  dieselben 
Elemente,  welche  hier  zwischen  den  wuchernden  Nierenepi-  i 
thelien  Vorkommen,  an  andern  Stellen,  wo  an  eine  Yer- 
wechsluno-  derselben  mit  derartigen  Zellen  nicht  zu  denken  j 
ist.  Sie  finden  sich  wieder  in  den  peripherischen  Schichten  • 
von  Tuberkeln  in  der  Lunge,  der  Leber,  ferner  in  den  mi- 
liaren Tuberkeln  von  Pseudomembranen  seröser  Häute  und. 
endlich  auch  in  denen  von  serösen  Häuten  seihst  häufig  ge- 
nug vor  und  lassen  sich  in  letzteren  durch  direkte  Beobachtung. 
auf  Wucherungen  der  präexislirenden  zölligen  Elemente  des-  - 
Bindegewebs  durch  Thcilung  und  endogene  Neubildung  zurück- 
führen. 

Sind  demnach  diese  zelligen  Gebilde  auch  theilweise  wei- 
ter nichts  als  die  freigewordenen  Kerne  zerfallener  Nieren- 
epithelien,  so  bleibt  uns  doch  immer  noch  eine  grosse  Reihe 
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übrig-,  die  wir  auf  eine  gleichzeitig  init  der  Wucherung  des 
Epithels  im  umgebenden  Bindegewebe  slaltfmdende  Prolifera- 
tion der  zelligen  Elemente  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
zurückführen  müssen. 

Es  bleiben  uns  somit  noch  die  geschrumpften  kernartigen 
Elemente  der  gelben  Substanz  übrig,  mit  den  zahlreichen 
Molekülen,  zwischen  denen  sie  sich  vorfanden.  Der  verschie- 
dene Zustand  der  Harnkanälchen  lässt  über  ihre  Deutung  kaum 
einen  Zweifel  zu.  Offenbar  waren  sie  weiter  nichts  als  die 
geschrumpften  Kerne  der  fettig  degenerirten  zerfallenden  Nie- 
renepithelien , welche  in  dicht  gedrängten  Massen  in  dem  aus 
dem  Zerfallen  der  Zellen  hervorgegangenen  molekularen  De- 
tritus eingelagert  waren.  Dass  auch  jene  spindelförmigen 
kernhaltigen  Elemente  dieselbe  Metamorphose  wie  die  Epithe— 
lien  erlitten?  liess  sich  zwar  nicht  direkt  beobachten,  jedoch 
war  der  Vorgang  bei  ihnen  jedenfalls  ein  vollkommen  ana- 
loger, da  sich  in  der  gelben  Substanz  keine  Spur  von  ihnen 
mehr  auffinden  liess. 

Nach  diesen  Ergebnissen  lässt  sich  die  Formfolge  liir  die 
Entwicklung  des  Tuberkels  in  den  Nieren  folgendennassen 
feststellen : Den  Anfang  der  tuberkulösen  Degeneration  in 

den  Nieren  bildet  eine  Wucherung  der  vorhandenen  Epithe- 
lien  der  Harnkanälchen  mit  einer  gleichzeitigen  Wueheruug 
der  zelligen  Elemente  des  zwischen  den  Harnkanälchen  be- 
findlichen Bindegewebes.  Hat  diese  Wucherung  einen  ge- 
wissen Grad  erreicht,  so  gehen  die  Zellen  durch  Fettmeta- 
morphose zu  Grunde,  die  fettig  glänzenden  Moleküle  werden 
durch  Bcsorplion  der  Zellenwand  frei  und  bilden  zusammen 
mit  den  geschrumpften  Kernen  der  früheren  Epithelien  und 
der  Bindegewebskerne  die  gelbe  Tuberkelmasse,  welche  sich 
mithin  als  zweites,  als  Folgesladium  zum  ersten,  zu  dem  der 
Zellenwucherung  verhält. 

Es  ist  diese  Formfolge  dein  Nierentuberkel  keineswegs 
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eigentümlich;  die  Untersuchungen  von  Virchow,  Schrö- 
der van  der  Kolk  haben  längst  dasselbe  Verhältnis  für  die 
Tuberkulose  der  Lungen,  der  Lymphdrüsen,  der  Pseudomem- 
branen seröser  Häute  dargethan.  Wir  wissen  damit  allerdings, 
welche  Veränderungen  die  geformten  Elemente  bei  der  tuber- 
kulösen Degeneration  eines  Organs  erleiden,  allein  hiemit 
ist  immer  erst  ein  Theil  des  Vorgangs  eruirt,  über  den  Pro- 
cess  selbst  wissen  wir  damit  noch  keineswegs  Alles.  Schon 
der  Anfang  desselben,  das  Stadium  der  Zellenwucherung,  ist 
für  den  gegenwärtigen  Standpunkt  unserer  Kenntnisse  in  ein 
tiefes  Dunkel  gehüllt.  Man  hat  als  Ausgangspunkt  für  die 
tuberculöse  Degeneration  eine  Erkrankung  des  Bluts  oder 
einzelner  seiner  Bestandteile,  namentlich  des  Faserstoffs,  an- 
genommen und  man  kann  für  diese  Annahme  immerhin  an- 
führen, dass  es  gewisse  Substanzen  gibt,  welche,  in  ver- 
schwindend kleiner  Menge  in  den  Körper  gebracht,  im  Stande 
sind,  wenn  sie  durch  die  Cirkulation  in  die  verschiedenen 
Körpergegenden  geführt  werden,  an  diesem  oder  jenem  Orte 
Zellenwucherungen  zu  veranlassen;  wir  erinnern  hier  nur  an 
das  syphilitische  Gilt,  dessen  Wirkungsart  sich  gegenwärtig 
kaum  anders  erklären  lässt.  Allein  wenn  auch  in  einem  Falle 
alle  Erscheinungen  darauf  hindeuten,  dass  wirklich  eine  dem 
Organismus  fremde  Substanz  die  Ursache  ist,  dass  eine  oder 
mehrere  Zellengruppen  in  den  Zustand  excessiver  Wucherung 
oder  veränderter  Ernährungsverhältnisse  geraten,  so  ist  diess 
eben  nur  ein  bestimmter  Fall  und  es  ist  desshalb  noch  nicht 
erlaubt,  daraus  auf  so  und  so  viele  andere  Fälle  einen  Schluss 
zu  ziehen , abgesehen  davon , dass  bis  jetzt  bei  Tuberkulösen 
weder  eine  charakteristische  Veränderung  des  Faserstoffs  noch 
des  Blutes  überhaupt  gefunden  werden  konnte. 

So  wenig  sich  nun  dieses  erste  Stadium  der  tuberkulösen 
Degeneration  der  Organe  beim  gegenwärtigen  Standpunkt  der 
Wissenschall  erklären  lässt,  so  unvollständig  sind  unsere  \ 
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Kenntnisse  über  den  weiteren  Verlauf.  Bekanntlich  gilt  es 
als  charakteristisch  für  die  tuberkulöse  Degeneration,  dass 
die  wuchernden  Elemente  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
in  Folge  der  Qefässcompression  ausser  Ernährungsbeziehung 
zu  dem  umgebenden  Körperparenchym  treten,  oder  wie  V i r c h o w 
den  Vorgang  treffend  bezeichnet,  durch  anämische  Nekrose 
zu  Grunde  gehen.  So  wenig  sich  nun  läugnen  lässt,  dass 
die  eigentlichen  ernährenden  Gefässe  des  betroffenen  Theiles 
im  Verlauf  der  tuberkulösen  Degeneration  zu  Grunde  gehen, 
so  ist  damit  doch  überhaupt  nur  der  Grund  zur  Nekrose,  zum 
Aufhören  der  weiteren  Vegetation  gegeben;  es  ist  damit  aber 
noch  nicht  erklärt,  warum  gerade  die  sog.  Obsolescenz  oder 
die  käsige  Metamorphose  (Verkreidung)  dem  Tuberkel  so 
überaus  häufig  gegenüber  anderen  Degeneralionen  zukommen. 
Jeder  Abscess  entspricht  einer  Gewebsparthie,  deren  er- 
nährende Gefässe  im  Verlauf  der  Zellenproduktion,  als  deren 
Resultat  die  Eiterkörperchen  erscheinen,  zu  Grunde  gegangen 
sind.  Und  doch,  trotz  dieses  beiden  Processen  gemeinsamen 
Verhaltens,  kommt  es  in  dem  einen  Fall  zur  Bildung  von 
Eiter,  im  anderen  zur  Bildung  einer  derben,  hornartigen  oder 
käsigen  Masse.  Dieses  einfache  Beispiel  zeigt  hinlänglich, 
dass  der  Schwund  der  Gefässe  für  sich  noch  nicht  ausreicht 
um  den  verschiedenen  Verlauf  derartiger  in  ihren  Anfangs- 
stadien so  verwandter  und  kaum  "zu  unterscheidender  Processe 
zu  erklären.  Es  sind  liier,  wie  überhaupt  bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  pathologischen  Processe  die  wichtigsten  Faktoren 
noch  zu  eruiren;  denn  das,  was  wir  über  die  pathologischen 
Veränderungen  der  Organe  überhaupt  wissen,  beschränkt  sich 
fast  allenthalben  auf  die  Veränderungen  der  geformten  Ge- 
bilde; über  die  mit  den  Formveränderungen  Hand  in  Hand 
gehenden  Veränderungen  in  dem  physikalischen  und  chemi- 
schen Verhalten  und  den  Einfluss  dieser  Veränderungen  auf 
den  lokalen  und  gesummten  Stoffwechsel  und  den  Funktions- 
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werth  eines  Organs  wissen  wir  zur  Stunde  noch  äusserst 
Wenig  und  es  ist  Sache  der  Physiologie,  die  pathologischen 
Veränderungen  der  Organe  nach  diesen  Richtungen  hin  in 
Angriff  zu  nehmen  und  auf  einem  bisher  wenig  bekannten 
und  dunklen  Gebiet  ebenso  Licht  zu  verbreiten,  wie  dies  für 
die  Forjnveränderungen  durch  die  pathologische  Anatomie  zum 
grossen  Theil  geschehen  ist.  Ob  freilich  derartige  Unter- 
suchungen in  gleich  kurzer  Zeit  ebenso  wichtige  und  über- 
raschende Aufschlüsse  bringen  werden,  lässt  sich  bei  den 
enormen  Schwierigkeiten,  die  sich  hier  dem  Forscher  aller- 
orts darbieten,  kaum  erwarten. 


